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Vor nunmehr neun Jahren erschien der erste Band dieses
Buches. Der damals neue Name der Anthropogevgraphie er
hielt durch den Ncbentitel „Anwendung der Erdkunde auf die
Geschichte" seine vorläufige Erklärung; die „Probleme des
geschichtlich-geographischen Grenzgebietes" sollten systematisch be
handelt werden. Als Ausgangspunkt wurden die geistigen
Bedürfnisse von Studierenden des Lehrfaches für Geographie
und zugleich Geschichte bezeichnet. Nicht,, daß eigentlich die
Sache als etwas Neues hingestellt wurde, da es von Montes
quieu einerseits, von Voltaire andrerseits wohl in keiner
namhasteren Geschichtsdarstcllung an solchen allgemeinen Be
trachtungen gefehlt hatte. Neu war vielmehr nur der Name
und der darin liegende Anspruch auf dieses Grenzgebiet, auf
das allerdings die zünftige Geschichtsforschung so viel wie keinen
Wert zu legen schien. Als Menschengeographie sollte er der
Tier- und Pflanzengeographie zur Seite treten, doch sic über
ragen an Vielseitigkeit der Aufgaben. Ausdruck und Auffassung
haben Verbreitung und Geltung gewonnen; beiläufig sei aber
daraus hingewiesen, daß der gefügcre Ausdruck Kulturgeographie
als Wechselbeqrisf sich Bd. I, S. 17 vorfindet. Mag die
Etikette des Wissenszweiges auf sich beruhen, mit Wesen und
Wert des Gebotenen hat sie bei Meister und Schülern kaum
etwas zu thun.

Einen gewissen Zusammenhang mit der Praxis, mit dem
fachmännischen Betrieb der Geographie hat auch der vorliegende
zweite Band. Gegenüber dem Vorwiegen der geologischen Richtung
innerhalb der geographischen Forschung und Wissenschaft betont
Ratzel, daß die auf Universitäten gelehrte Geographie vielfach
eine ganz andre sei als die Lernenden, soweit sie sich später dem
Lehrfach an mittleren Schlilen widmen, da brauchen können.
Der bisherigen Vernachlässigung der politischen, man könnte
sagen verwendbaren Geographie strebt Ratzel wissenschaftliche
Pflege angedeihen zu lassen. Nur in Bayern besteht dieser
Zwiespalt gar nicht, da es an den Universitäten noch keine Lehr
kanzel für Geographie giebt, und somit die Annahme still
schweigend herrscht, das; die Geographie als Lehrfach keiner all
gemeinen wissenschaftlichen Vorbildung und keines weiteren
Gesichtskreises bedürfe. Aber richtig bleibt doch, daß die
Anthropogeographie an sich ebenso wenig in den Schulunterricht
hineinpaßt als die Philologie. Auch der Katechismus wird
stets etwas andres sein als die wissenschaftliche Theologie. Der
Prediger trägt keine Kirchengeschichte oder Bibelkritik vor.
Aber er würde zum Bonzen herabsinken, wenn er deshalb des
Zusammenhanges mit der Wissenschaft entraten wollte.

In dieser hier nur anzudeutenden Richtung kann und —
wird hoffentlich auch — das vorliegende Buch seine Bedeutung
und Wirksamkeit geltend machen; als Sonntagsbuch der Geo
graphen, an die der Verfasser denkt, aber auch andrer Leute,
wie die kurze Angabe der behandelten Fragen erweisen wird.
Im Vergleich zum ersten Bande bietet der vorliegende eine Er
gänzung und Vertiefung zugleich. Dort war, nach Ratzels
eigenen Worten, eine große Gruppe von Wirkungen der Natur
auf den Atenschen, deren Ergebnis ein Zustand, mit den Unter
abteilungen Zustand der Einzelnen: Ethnographie, und Zustand
der Gesellschaft: Soziale und politische Wirkungen ausgeschieden.
Ihre Behandlung ist nur hier aufgenommen; für reichen Stoss,
für fesselnde selbständige Betrachtungen ist von vornherein Ge
währ geboten. Tie Forderung einer allgemeinen Geographie
des Belebten, zu der die Anthropogeographie sich mit der
Pflanzen- und Tiergeographie zusammenschließen müßte, wird
begründet und belegt. Vom gesamterdlichen Augenpunkt aus
erscheint der Kampf ums Dasein in erster Reihe als Kampf
um den Raum, wie das glückliche Bild eines Schlachtfeldes in
der Enge oder Weite verdeutlicht.

Im ersten Abschnitt ist der Unterschied der Ökumene von
der gesamten Landfläche hervorgehoben. Es ist der wirtliche
oder bewohnbare Teil der Erde, die Männererde, das Mcnschen-
heim der altnordischen Kosmographen, dessen Begrenzung der
Vers. Ebenso eingehend feststellt, als die gelegentliche Scheidung
von Unbewohnt und Unbewohnbar und das Zurückweichen des
geistigen Horizontes für die Erdansicht seit den alten Zeiten
oder gegenüber den Naturvölkern. Das Hauptgewicht des Buches
füllt aber auf die drei folgenden Abschnitte. Das statistische
Bild der Menschheit (S. 145 bis 398) ist eine groß angelegte
Darstellung der Bevölkerung der „Wirtlichkeit" als Natur

erscheinung, sowie der Gesetze ihrer inneren Bewegung als Aus
druck oder Korrelat der Kultur. Den dritten Abschnitt „Spuren
und Werke der Menschen an der Erdoberfläche" könnte man eine
Naturgeschichte der Sicdelungsformcn nennen, wenn nicht eigene
Kapitel über die Wege und die geographischen Namen sich an
reihen müßten. In diesen beiden Abschnitten ist cs eigentlich
die Zahl, die als lebendige Größe, als Ausdruck der Zustände,
als Übergang der Vergangenheit zur Zukunft erscheint: es ist
eine Anwendung der Geographie auf die Statistik. Ähnlich ist
der vierte Abschnitt „Geographische Verbreitung von Völker-
nierkmalen" und zwar sowohl des Körpers als des Kultur-,
besitzes, die Angliederung des allgemeinen Teiles der Völkerkunde
an die Geographie, hauptsächlich durch die Wirkung des Raumes
und der Bewegung durch ihn begründet.

Es ist im Nahmen einer Anzeige unmöglich, mehr als
dürftige Hinweise auf den reichen Inhalt zu geben, der auf
jeder Seite zum Nachdenken anregt, nicht nur die engeren Fach-,
genossen des Vers., sondern jeden, dem es um ein Verständnis
des Völkerlebens zu thun sein sollte, und nicht nur um die
Feststellung der Einzelheit. Daß in dem einen oder andern Punkt
die Prüfung von einem andern Standpunkt aus möglich und
vielleicht ersprießlich sein wird, das kann der Bedeutung des
Buches keinen Abtrag thun oder den schuldigen Dank für die
strenge Denkarbeit verringern.

Dr. Schultheiß, München.

I. Partsch, Philipp Clüver, der Begründer der histo
rischen Länderkunde. Ein Beitrag zur Geschichte der
geographischen Wissenschaft. Wien und Olmütz 1891,
Ed. Holzel (Pencks Geogr. Abh. V, 2) 47 S.

Wenn es Pflicht jeder Wissenschaft ist, sich ihres Ent
wickelungsganges immer bewußt zu bleiben und der Männer
nicht zu vergessen, denen sie ihre Fortschritte verdankt, so hat
die Erdkunde diese Pflicht einem ihrer Begründer gegenüber
bisher nur sehr schlecht erfüllt. Von Philipp Clüvers Leben
und Wirken haben wir bisher nur höchst unvollkommene
Darstellungen gehabt, und wir müssen es dem bewährten Vers,
umso mehr Dank wissen, wenn er uns in der vorliegenden Ab
handlung ein gründliches, möglichst erschöpfendes Bild von dem
Streben und Entwickelungsgänge des großen Begründers der
historischen Länderkunde entworfen hat.

Clüver (1580 bis 1622) stammte aus einer alten bremischen
Patriziersamilie, von der ein Zweig frühzeitig in Preußen und
Livland seßhaft wurde. In günstigen Verhältnissen aufgewachsen,
auf dem Gymnasium seiner Vaterstadt Danzig erzogen, aing
der junge Clüver etwa 20 Jahr alt nach der rasch aufblühen
den Universität Leiden und genoß hier den Unterricht und per
sönlichen Verkehr eines Lipsius und Scaliger. Letzterer vor
allem wurde von entscheidendem Einfluß auf das Studium des
jungen Mannes. Er hatte eben die Ordnung der antiken
Chronologie vollendet und empfahl nun seinem Schüller als
Gegenstück dazu die Behandlung der geographischen Beziehungen
des antiken Kulturlebens. Mit Feuereifer machte sich Clüver
an dies Werk, das er zu seiner Lebensaufgabe erwählte. Aber
es sollte lange dauern, bis er dieselbe endlich erfüllte. Sein
Vater war mit dieser Richtung seiner Studien nicht einverstanden,
es kam zum Bruch zwischen Vater und Sohn, und nun begann
für den letzteren ein abenteuerliches Wanderleben. Unter harten
Entbehrungen trieb er sich in allen Ländern Europas herum,
hielt sich aber seit 1610 mit Vorliebe in England auf und
heiratete 1613 ein armes englisches Mädchen. Dadurch wurde
ihm der Kampf ums Dasein natürlich noch mehr erschwert.
Clüver war eine jener unglücklichen, unwirtschaftlich angelegten
Naturen, die nie auf einen grünen Zweig kommen.

Aber inmitten dieser Drangsale hatte er sein Lebensziel
nie aus den Augen verloren. Im Jahre 1616 erschien zu
Leiden sein gewaltiges Werk „Germania antiqua“, dessen durch
schlagender Erfolg ihn fosort zu einem der ersten Geographen
und Altertumskenner seiner Zeit erhob und ihm die Stelle eines
Geofrraphus Academicus der Universität Leiden mit 600 Gul
den Gehalt eintrug. Heute ist die Forschung über dieses erste
große Werk Clüvers allerdings schon ganz hinweggeschritten.
Dagegen ist sein letztes großes Hauptwerk, die Italia antiqua,
die er erst auf dem Totenbette vollendete, noch heute die unent
behrliche Grundlage jeder topographischen Untersuchung auf dem
Boden Altitaliens. Ausgerüstet mit einer beispiellosen Kennt
nis der antiken Litteratur und fußend auf seiner eigenen,
gründlichen Ortsanschauung, die er auf planmäßig durchgeführten


